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Folk

«Sorriso amaro» – bitteres Lächeln –
heisst das neue Programm der Zür-
cher Sängerin Dodo Hug, in dem sie
sich zusammen mit ihrem langjähri-
gen Partner Efisio Contini dem italie-
nischen Lied widmet. Das Duo
spannt den Bogen von den Klage-
und Protestliedern junger Arbeiter
und Arbeiterinnen zu Beginn des
letzten Jahrhunderts bis zu Songs zeit-
genössischer Cantautori. ubs.
Thalwil, Kulturraum, 7. 5., 20.15 h.

Singer/Songwriter

Bekannt geworden ist Lesley Meguid
als Sängerin der Zürcher Band Red-
wood. Mit ihrem Album «The Truth
About Love Songs» profilierte sie
sich dann aber als eigenständige In-
terpretin eigener Songs. Ihrem Auf-
tritt folgt das Konzert der Delilahs.
Die Zuger Band um Muriel Rhyner,
Gesang und Bass, und Isabella Eder
an der Gitarre garantiert seit Jahren
für solide Songs zwischen Pop und
Punk, und sie ist bekannt für die Fri-
sche ihrer Live-Sets. ubs.
Zürich, Restaurant Viadukt, 7. 5., 21 h.

Lesung

«Die Sache war so.» So beginnt Me’ir
Shalevs neuer Roman, auf dessen
Cover eine fröhliche Hausfrau aus
den fünfziger Jahren zu sehen ist, die
als Produktepuppe aus der Welt der
Werbegrafiker einen Staubsauger in
der Hand hält. Der Autor wird von
Michael Guggenheimer vorgestellt.
Aus dem Roman «Meine russische
Grossmutter und ihr amerikanischer
Staubsauger» liest in deutscher Spra-
che Giulietta Odermatt. sru.
Zürich, Kulturhaus Helferei, Breitingersaal, Kirch-
gasse 13, 8. 5., 17 h.

Konzert

Das Merel-Quartett mit Mary Ellen
Woodside, Meesun Hong, Alexander
Besa und Rafael Rosenfeld gibt eine
Kammermusik-Soiree. Zu Beginn
und am Schluss erklingen Robert
Schumanns F-Dur-Quartett op. 41/2
beziehungsweise Johannes Brahms’
a-Moll-Quartett op. 51/2, dazwischen
gibt es zwei Raritäten: die Soli aus
Heinz Holligers «COncErto» und
das erste Streichquartett von Sándor
Veress. azn.
Zürich, Tonhalle, 8. 5., 19.30 h.

Ausstellung

Mit Fausto Melotti stellt das Kunst-
museum Winterthur eine noch wenig
bekannte Ausnahmeerscheinung der
italienischen Moderne vor. phi.
Winterthur, Kunstmuseum, bis 17. 7.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur

JETZT

ANZEIGE

Gesunder Menschenverstand auf der Probe
Laura Kalauz und Martin Schick mit «Cmmn Sns Prjct» an der Gessnerallee

Lilo Weber � Wäscheständer, Raclette-
Ofen, Pingpong-Schläger und eine Plat-
te vom Trio Eugster – alles neu ge-
braucht und lieblos zusammengetragen.
«Cmmn Sns Prjct», das neue Stück von
Laura Kalauz und Martin Schick, könn-
te sich statt an die Gessnerallee an eine
Tombola irgendwo in Gütighausen oder
Wuppenau verirrt haben. Nur dass das,
was hier auf dem Tisch mit Nummern
versehen steht, nicht verlost, sondern
einfach verschenkt wird. Wer immer
will, bekommt etwas. Allerdings ver-
langt das argentinisch-schweizerische
Performer-Duo auch eine Gegenleis-
tung vom Publikum: Kleider zum Auf-
treten zum Beispiel. Dafür wird Martin
Schick gerne auch etwas zahlen. Falls
ihm jemand einen Franken leiht. Den er
sofort zurückzahlt, mit Zins und Wu-
cherzins. Den er sich wiederum leiht
und zurückzahlt, mit Zins . . . usf. Die
Schulden verdoppeln sich von Mal zu
Mal, fast wie im richtigen Leben –Com-
mon Sense eben.

Sie waren das Nachwuchs-Highlight
am Theaterspektakel 2009. Mit ihrem
schrägen Stück «Title» voller verquerer
Wortspielereien und überraschender
Wendungen frischten Laura Kalauz und
Martin Schick die Zürcher Perfor-
mance-Szene auf – und holten sich den
ZKB-Förderpreis. Nun stören sie zur
Eröffnung des Nachwuchsfestivals Frei-
schwimmer mit «Cmmn Sns Prjct» wie-
derum Erwartungen, Gewohnheiten
und scheinbar allgemeingültige Verein-
barungen auf. Sie argumentieren sich
gegenseitig mit hinterlistiger Logik ins
Out, zitieren westliches Kulturgut,
Theater und Film – und wer den Stück-
titel errät, bekommt noch lange nicht
den Preis. Es sei denn, er kauft gleich
das ganze Stück. Das nämlich wird zum
Schluss versteigert. Der Meistbietende
erwirbt sich so das Recht, «Cmmn Sns
Prjct» selbst aufzuführen, dafür Eintritt
zu verlangen und es auch wieder zu ver-
steigern. Wenn das keine gute Anlage
ist. An der Premiere vom Donnerstag

fiel der Hammer bereits bei 60 Franken.
Ein logischer Schluss für dieses Stück,
so würde man meinen. Aber Kalauz/
Schick wären eben nicht sie selbst, wür-
den sie ein Stück von Kalauz/Schick
logisch enden lassen. Also spielen sie
weiter. Endlos, so scheint es. Das Spiel
gegen die Erwartungen schleppt sich
hin. Das, was hier nicht zusammenpas-
sen soll, explodiert nicht im Zusammen-
prall, sondern läuft ins Leere.

Dieser Produktion würden einige
kräftige Striche guttun. Viele der Szenen
sind umwerfend; klug gewählt sind die
Texte – und grauenhaft die Musik: «As
Time Goes By» in Endlosschlaufe. Aber
das gehört zum Konzept. Ob indes auch
dieses Plätschern Konzept ist, in welches
das Stück da und dort gerät? Das wie-
derum wäre Konzeptkunst falsch ver-
standen. Viele gute Einfälle ergeben
eben noch nicht ein gutes Stück.

Zürich, Theaterhaus Gessnerallee, 5. Mai. Weitere
Vorstellungen 13. und 14. Mai.

ANZEIGE

Sich das eigene Leben erfilmen
Susan Mogul reflektiert und konstruiert in ihren Filmen ihre Autobiografie

Bettina Spoerri � Ein Schmunzeln liegt
auf den Gesichtern der Zuschauer, als
das Licht nach der Vorführung wieder
angeht. Die Szenen, die entstehen,
wenn sich die amerikanische Künstlerin
Susan Mogul in ihrem Film «Driving
Men» mittels der Männer in ihrem
Leben darstellt, scheinen manche an
ihre eigenen Verstrickungen mit Ge-
liebten und Freunden, an Diskussionen
mit Brüdern oder dem Vater zu erin-
nern. Warum warst du eigentlich nie
verheiratet? Das ist eine der Fragen, mit
denen Mogul immer wieder konfron-
tiert worden ist – und sie gibt sie den
Männern, die nun vor ihrer Kamera
über sie sprechen, zurück: Warum,
meinst du, war ich nie verheiratet?

«Driving Men» – der volle Titel lau-
tet «Susan Mogul’s Driving Men», denn
die Künstlerin betont stets die Sub-
jektivität ihrer Protagonisten-Auswahl
– ist eine humorvolle und hintergrün-
dige Erkundung, clownesk zuweilen,
mit exhibitionistischen Zügen, provo-
kant und ironisch, aber auch mit trauri-
gen Momenten.

Die ZDOK-Tagung über neuere For-
men des Dokumentarfilmschaffens an
der ZHdK (5./6. Mai) unter dem Titel
«Me, Myself and I. Wenn Dokumentar-
filme zur Performance werden» war den
Arbeiten von Susan Mogul und David
Sieveking («David Wants to Fly») ge-
widmet. Mogul ist eine Pionierin dieser

künstlerischen Arbeitsweise. Die heute
62-jährige Filmemacherin zog in den
siebziger Jahren von New York nach
L. A., um Teil der feministischen Kunst-
bewegung dort zu werden. Ihre ersten
Arbeiten, in denen sie sich als Perfor-
merin vor der Kamera ins Bild rückte –
darunter ein umgekehrter Striptease
(«Dressing Up», 1973), der Zuschauer-
erwartungen entlarvt –, wurden zuerst
in Galerien gezeigt. Einmal erspähte sie
in der Agenda ihres Zahnarztes den
Namen «Dennis Hopper», was sie zum
Anlass nahm, den Schauspieler mit
einem filmischen Brief zu beehren: Mo-
gul, Zähne putzend im Badezimmer.
Hopper habe daraufhin nichts mehr von
sich hören lassen, sagt sie belustigt.

Wer Bekanntschaft mit der Künstle-
rin macht, kann sich eines Tages in der
Rolle eines Reflexionsinstruments für
ihre performativen Selbsterkundungen
wiederfinden. «Ich arbeite mit Men-
schen, mit denen ich in einer persön-
lichen Beziehung stehe», betont Mogul.
Interviewpartner aufgrund des Themas
eines Projekts, wegen sachlicher Kom-
petenz auszuwählen, ist ihre Sache
nicht. Dreh- und Angelpunkt ist immer
sie selbst. Mit zunehmender Handlich-
keit der (Video-)Kameras vergrösserte
sich der Radius ihrer Selbstbefragun-
gen. «Everyday Echo Street» (1993) ist
ein filmisches Tagebuch, in dem man
aber auch einiges über die Menschen in

Moguls Nachbarschaft erfährt. Und in
«Driving Men» fährt sie mit den Män-
nern ihres Lebens durch Manhattan,
Long Island und Los Angeles.

In diesem Film, an dem Mogul mehr
als fünf Jahre gearbeitet hat, kulminie-
ren zentrale Motive aus ihrem Schaffen,
das im doppelten Sinn ein «Lebens-
Werk» ist. Selbstzitate und Footage-Ma-
terial, Homemovies, Fotografien, Bild-
collagen, wie sie Mogul früher viel her-
stellte, dazu die neuen Aufnahmen: Das
alles verwebt sie zu einem assoziativen
Teppich, mit dem sie ihre Autobiografie
rekonstruiert und befragt.

Allerdings behält sie – anders als die
in Reality-TV und You Tube so beicht-
und entblössungsbedürftigen Selbstdar-
steller – die Kontrolle über ihr Produkt.
So lässt sie sich zwar durchaus von Zu-
fällen leiten, aber im Schnittraum ent-
scheidet sie, was schliesslich im Film zu
sehen ist. Zudem haben ihre Inter-
aktionspartner zuvor auf ihr Vetorecht
verzichtet.

In ihren Filmen könne sie ihr Leben
so erzählen, wie sie gerne gewollt hätte,
dass es verlaufen wäre, sagt Susan
Mogul einmal in «Driving Men». Wer
wollte nicht seine Biografie zurecht-
schreiben? Bei ihr ist so eine Aussage
aber nie einfach der letzte Grund. Das
ist gerade das Anregende.

www.susanmogul.com; www.zdok.ch

Warten
im Klangraum
Pierluigi Billone in Zürich

Alfred Zimmerlin � Sie ist schon sehr
eigen, die Musik, die der Komponist
Pierluigi Billone schreibt. Und sie
nimmt sich viel Zeit. Im Kunstraum
Walcheturm in Zürich hat die Inter-
nationale Gesellschaft für Neue Musik
Zürich ein einziges grosses, gut siebzig-
minütiges Werk des 1960 geborenen
Italieners vorgestellt, das den so ein-
deutigen und doch rätselhaften Titel
«1+1=1» trägt. Denn zwei Instrumente
verschmelzen zu einem und bleiben
doch je eins und eins. Grandios, wie
Petra Stump und Heinz-Peter Linshalm
dieses Werk für zwei Bassklarinetten
realisiert haben. Räumlich getrennt wa-
ren sie aufgestellt, das Publikum sass
lose verteilt auf Stühlen dazwischen. Im
Raum zwischen den beiden Instrumen-
ten entstand das Stück gleichsam als
mobile Klangskulptur, indem sich die
Klänge der beiden Instrumente aufs
Subtilste mischten.

Klingende Tatsachen
Die schwingenden Luftsäulen in den
langen Röhren der Bassklarinetten sind
förmlich zu spüren, und man hat den
Eindruck, dass dieses Schwingen sich
auf den ganzen Raum überträgt. Mehr-
heitlich leise vibriert es, eng verzahnt,
Schwebungen, Differenztöne entstehen.
Alles ist in Bewegung: die Farbspektren
der Klänge, die fast stets gleitenden
Tonhöhen, der Schalldruck, die Raum-
bewegung. Die Form ist ohne Narration,
ohne Dramatik. Tastend erforschen die
Instrumente ihre Klänge, auf wenigem
insistierend. Minime Erschütterungen
genügen Billone, um die Sache in Gang
zu halten; gelegentlich gibt es den einen
oder anderen kleineren, in der Hälfte
des Stückes einen grösseren Ausbruch.
Die Form hat etwas Absichtsloses, die
Klänge sind einfach da, als Tatsachen,
wie die Klangereignisse in einem Le-
bensraum da sind.

Zwischen Archaik und Natur
Gewiss lassen sie Assoziationen zu: an
Archaisches oder Naturhaftes beispiels-
weise. Billones Musik scheint aus dem
Innersten der Erde zu kommen, bewegt
sich zähflüssig wieMagma. Leise Vokal-
Aktionen in einer Kunstsprache men-
gen auch eine sakrale Komponente bei.
Aber auch solche und ähnliche ausser-
musikalische Verknüpfungen sind ein-
fach da, sie wollen nichts. Das ruhige,
klanglich so differenzierte Auf und Ab
des Stücks könnte endlos weitergehen,
sein Schluss wirkt keineswegs zwingend,
denn man hat schon viele mögliche
Schlüsse gehört, hat sich darauf einge-
stellt, keinen Schluss mehr zu erwarten
und einfach hörend zu warten, das War-
ten in Billones Klangraum zu geniessen
und mit den Klängen zu sein.
Zürich, Kunstraum Walcheturm, 5. Mai.

Die amerikanische Filmerin Susan Mogul im Hotel Rothaus in Zürich. CHRISTIAN BEUTLER / NZZ

<wm>10CEXKIQ6AMBBE0RPRzGx3S8tKUtcgCL6GoLm_omAQP_niteYW8LXW7ai7E1CbGI2WnZYCZhctQTMdChWQC0qUMeK_7aqSFOzSyRf2gQgJ93k9wVGmA2YAAAA=</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDAx1TU0NjU0tQAAdMhf0g8AAAA=</wm>

UOMO
Die neuen Kollektionen mit
angenehmem Kontrast
zwischen Tradition und
Lifestyle geben Ihnen Spiel-
raum für Ihre persönliche
Lebensart.

Überzeugen Sie sich.

MODA DONNA E UOMO

www.dolphschmid.ch
BAHNHOFSTRASSE 18 · ZÜRICH

7

<wm>10CFXKoQ6EQAxF0S_q5L1pO2WpJDiCIPgxBM3_qwUc4pqbsyzpBW_TvO7zlgTMhdqaR9K1IJhKloFMGLWCHBFuXlvg48WsNgP7YwR2744Qr-LR9WflOs4_g_dn5XIAAAA=</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDAx1TU0NjMzNQcAjmwaVQ8AAAA=</wm>

Zürich, Basel, Luzern, St. Gallen, Lausanne

Schimmel.
Das klassische deutsche

Qualitäts-Klavier.

Modell C 120 I

Monatsmiete CHF 180.-

ZÜRCHER KULTUR 25Samstag, 7. Mai 2011 � Nr. 106 Neuö Zürcör Zäitung

Folk

«Sorriso amaro» – bitteres Lächeln –
heisst das neue Programm der Zür-
cher Sängerin Dodo Hug, in dem sie
sich zusammen mit ihrem langjähri-
gen Partner Efisio Contini dem italie-
nischen Lied widmet. Das Duo
spannt den Bogen von den Klage-
und Protestliedern junger Arbeiter
und Arbeiterinnen zu Beginn des
letzten Jahrhunderts bis zu Songs zeit-
genössischer Cantautori. ubs.
Thalwil, Kulturraum, 7. 5., 20.15 h.

Singer/Songwriter

Bekannt geworden ist Lesley Meguid
als Sängerin der Zürcher Band Red-
wood. Mit ihrem Album «The Truth
About Love Songs» profilierte sie
sich dann aber als eigenständige In-
terpretin eigener Songs. Ihrem Auf-
tritt folgt das Konzert der Delilahs.
Die Zuger Band um Muriel Rhyner,
Gesang und Bass, und Isabella Eder
an der Gitarre garantiert seit Jahren
für solide Songs zwischen Pop und
Punk, und sie ist bekannt für die Fri-
sche ihrer Live-Sets. ubs.
Zürich, Restaurant Viadukt, 7. 5., 21 h.

Lesung

«Die Sache war so.» So beginnt Me’ir
Shalevs neuer Roman, auf dessen
Cover eine fröhliche Hausfrau aus
den fünfziger Jahren zu sehen ist, die
als Produktepuppe aus der Welt der
Werbegrafiker einen Staubsauger in
der Hand hält. Der Autor wird von
Michael Guggenheimer vorgestellt.
Aus dem Roman «Meine russische
Grossmutter und ihr amerikanischer
Staubsauger» liest in deutscher Spra-
che Giulietta Odermatt. sru.
Zürich, Kulturhaus Helferei, Breitingersaal, Kirch-
gasse 13, 8. 5., 17 h.

Konzert

Das Merel-Quartett mit Mary Ellen
Woodside, Meesun Hong, Alexander
Besa und Rafael Rosenfeld gibt eine
Kammermusik-Soiree. Zu Beginn
und am Schluss erklingen Robert
Schumanns F-Dur-Quartett op. 41/2
beziehungsweise Johannes Brahms’
a-Moll-Quartett op. 51/2, dazwischen
gibt es zwei Raritäten: die Soli aus
Heinz Holligers «COncErto» und
das erste Streichquartett von Sándor
Veress. azn.
Zürich, Tonhalle, 8. 5., 19.30 h.

Ausstellung

Mit Fausto Melotti stellt das Kunst-
museum Winterthur eine noch wenig
bekannte Ausnahmeerscheinung der
italienischen Moderne vor. phi.
Winterthur, Kunstmuseum, bis 17. 7.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur
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Gesunder Menschenverstand auf der Probe
Laura Kalauz und Martin Schick mit «Cmmn Sns Prjct» an der Gessnerallee

Lilo Weber � Wäscheständer, Raclette-
Ofen, Pingpong-Schläger und eine Plat-
te vom Trio Eugster – alles neu ge-
braucht und lieblos zusammengetragen.
«Cmmn Sns Prjct», das neue Stück von
Laura Kalauz und Martin Schick, könn-
te sich statt an die Gessnerallee an eine
Tombola irgendwo in Gütighausen oder
Wuppenau verirrt haben. Nur dass das,
was hier auf dem Tisch mit Nummern
versehen steht, nicht verlost, sondern
einfach verschenkt wird. Wer immer
will, bekommt etwas. Allerdings ver-
langt das argentinisch-schweizerische
Performer-Duo auch eine Gegenleis-
tung vom Publikum: Kleider zum Auf-
treten zum Beispiel. Dafür wird Martin
Schick gerne auch etwas zahlen. Falls
ihm jemand einen Franken leiht. Den er
sofort zurückzahlt, mit Zins und Wu-
cherzins. Den er sich wiederum leiht
und zurückzahlt, mit Zins . . . usf. Die
Schulden verdoppeln sich von Mal zu
Mal, fast wie im richtigen Leben –Com-
mon Sense eben.

Sie waren das Nachwuchs-Highlight
am Theaterspektakel 2009. Mit ihrem
schrägen Stück «Title» voller verquerer
Wortspielereien und überraschender
Wendungen frischten Laura Kalauz und
Martin Schick die Zürcher Perfor-
mance-Szene auf – und holten sich den
ZKB-Förderpreis. Nun stören sie zur
Eröffnung des Nachwuchsfestivals Frei-
schwimmer mit «Cmmn Sns Prjct» wie-
derum Erwartungen, Gewohnheiten
und scheinbar allgemeingültige Verein-
barungen auf. Sie argumentieren sich
gegenseitig mit hinterlistiger Logik ins
Out, zitieren westliches Kulturgut,
Theater und Film – und wer den Stück-
titel errät, bekommt noch lange nicht
den Preis. Es sei denn, er kauft gleich
das ganze Stück. Das nämlich wird zum
Schluss versteigert. Der Meistbietende
erwirbt sich so das Recht, «Cmmn Sns
Prjct» selbst aufzuführen, dafür Eintritt
zu verlangen und es auch wieder zu ver-
steigern. Wenn das keine gute Anlage
ist. An der Premiere vom Donnerstag

fiel der Hammer bereits bei 60 Franken.
Ein logischer Schluss für dieses Stück,
so würde man meinen. Aber Kalauz/
Schick wären eben nicht sie selbst, wür-
den sie ein Stück von Kalauz/Schick
logisch enden lassen. Also spielen sie
weiter. Endlos, so scheint es. Das Spiel
gegen die Erwartungen schleppt sich
hin. Das, was hier nicht zusammenpas-
sen soll, explodiert nicht im Zusammen-
prall, sondern läuft ins Leere.

Dieser Produktion würden einige
kräftige Striche guttun. Viele der Szenen
sind umwerfend; klug gewählt sind die
Texte – und grauenhaft die Musik: «As
Time Goes By» in Endlosschlaufe. Aber
das gehört zum Konzept. Ob indes auch
dieses Plätschern Konzept ist, in welches
das Stück da und dort gerät? Das wie-
derum wäre Konzeptkunst falsch ver-
standen. Viele gute Einfälle ergeben
eben noch nicht ein gutes Stück.

Zürich, Theaterhaus Gessnerallee, 5. Mai. Weitere
Vorstellungen 13. und 14. Mai.

ANZEIGE

Sich das eigene Leben erfilmen
Susan Mogul reflektiert und konstruiert in ihren Filmen ihre Autobiografie

Bettina Spoerri � Ein Schmunzeln liegt
auf den Gesichtern der Zuschauer, als
das Licht nach der Vorführung wieder
angeht. Die Szenen, die entstehen,
wenn sich die amerikanische Künstlerin
Susan Mogul in ihrem Film «Driving
Men» mittels der Männer in ihrem
Leben darstellt, scheinen manche an
ihre eigenen Verstrickungen mit Ge-
liebten und Freunden, an Diskussionen
mit Brüdern oder dem Vater zu erin-
nern. Warum warst du eigentlich nie
verheiratet? Das ist eine der Fragen, mit
denen Mogul immer wieder konfron-
tiert worden ist – und sie gibt sie den
Männern, die nun vor ihrer Kamera
über sie sprechen, zurück: Warum,
meinst du, war ich nie verheiratet?

«Driving Men» – der volle Titel lau-
tet «Susan Mogul’s Driving Men», denn
die Künstlerin betont stets die Sub-
jektivität ihrer Protagonisten-Auswahl
– ist eine humorvolle und hintergrün-
dige Erkundung, clownesk zuweilen,
mit exhibitionistischen Zügen, provo-
kant und ironisch, aber auch mit trauri-
gen Momenten.

Die ZDOK-Tagung über neuere For-
men des Dokumentarfilmschaffens an
der ZHdK (5./6. Mai) unter dem Titel
«Me, Myself and I. Wenn Dokumentar-
filme zur Performance werden» war den
Arbeiten von Susan Mogul und David
Sieveking («David Wants to Fly») ge-
widmet. Mogul ist eine Pionierin dieser

künstlerischen Arbeitsweise. Die heute
62-jährige Filmemacherin zog in den
siebziger Jahren von New York nach
L. A., um Teil der feministischen Kunst-
bewegung dort zu werden. Ihre ersten
Arbeiten, in denen sie sich als Perfor-
merin vor der Kamera ins Bild rückte –
darunter ein umgekehrter Striptease
(«Dressing Up», 1973), der Zuschauer-
erwartungen entlarvt –, wurden zuerst
in Galerien gezeigt. Einmal erspähte sie
in der Agenda ihres Zahnarztes den
Namen «Dennis Hopper», was sie zum
Anlass nahm, den Schauspieler mit
einem filmischen Brief zu beehren: Mo-
gul, Zähne putzend im Badezimmer.
Hopper habe daraufhin nichts mehr von
sich hören lassen, sagt sie belustigt.

Wer Bekanntschaft mit der Künstle-
rin macht, kann sich eines Tages in der
Rolle eines Reflexionsinstruments für
ihre performativen Selbsterkundungen
wiederfinden. «Ich arbeite mit Men-
schen, mit denen ich in einer persön-
lichen Beziehung stehe», betont Mogul.
Interviewpartner aufgrund des Themas
eines Projekts, wegen sachlicher Kom-
petenz auszuwählen, ist ihre Sache
nicht. Dreh- und Angelpunkt ist immer
sie selbst. Mit zunehmender Handlich-
keit der (Video-)Kameras vergrösserte
sich der Radius ihrer Selbstbefragun-
gen. «Everyday Echo Street» (1993) ist
ein filmisches Tagebuch, in dem man
aber auch einiges über die Menschen in

Moguls Nachbarschaft erfährt. Und in
«Driving Men» fährt sie mit den Män-
nern ihres Lebens durch Manhattan,
Long Island und Los Angeles.

In diesem Film, an dem Mogul mehr
als fünf Jahre gearbeitet hat, kulminie-
ren zentrale Motive aus ihrem Schaffen,
das im doppelten Sinn ein «Lebens-
Werk» ist. Selbstzitate und Footage-Ma-
terial, Homemovies, Fotografien, Bild-
collagen, wie sie Mogul früher viel her-
stellte, dazu die neuen Aufnahmen: Das
alles verwebt sie zu einem assoziativen
Teppich, mit dem sie ihre Autobiografie
rekonstruiert und befragt.

Allerdings behält sie – anders als die
in Reality-TV und You Tube so beicht-
und entblössungsbedürftigen Selbstdar-
steller – die Kontrolle über ihr Produkt.
So lässt sie sich zwar durchaus von Zu-
fällen leiten, aber im Schnittraum ent-
scheidet sie, was schliesslich im Film zu
sehen ist. Zudem haben ihre Inter-
aktionspartner zuvor auf ihr Vetorecht
verzichtet.

In ihren Filmen könne sie ihr Leben
so erzählen, wie sie gerne gewollt hätte,
dass es verlaufen wäre, sagt Susan
Mogul einmal in «Driving Men». Wer
wollte nicht seine Biografie zurecht-
schreiben? Bei ihr ist so eine Aussage
aber nie einfach der letzte Grund. Das
ist gerade das Anregende.

www.susanmogul.com; www.zdok.ch

Warten
im Klangraum
Pierluigi Billone in Zürich

Alfred Zimmerlin � Sie ist schon sehr
eigen, die Musik, die der Komponist
Pierluigi Billone schreibt. Und sie
nimmt sich viel Zeit. Im Kunstraum
Walcheturm in Zürich hat die Inter-
nationale Gesellschaft für Neue Musik
Zürich ein einziges grosses, gut siebzig-
minütiges Werk des 1960 geborenen
Italieners vorgestellt, das den so ein-
deutigen und doch rätselhaften Titel
«1+1=1» trägt. Denn zwei Instrumente
verschmelzen zu einem und bleiben
doch je eins und eins. Grandios, wie
Petra Stump und Heinz-Peter Linshalm
dieses Werk für zwei Bassklarinetten
realisiert haben. Räumlich getrennt wa-
ren sie aufgestellt, das Publikum sass
lose verteilt auf Stühlen dazwischen. Im
Raum zwischen den beiden Instrumen-
ten entstand das Stück gleichsam als
mobile Klangskulptur, indem sich die
Klänge der beiden Instrumente aufs
Subtilste mischten.

Klingende Tatsachen
Die schwingenden Luftsäulen in den
langen Röhren der Bassklarinetten sind
förmlich zu spüren, und man hat den
Eindruck, dass dieses Schwingen sich
auf den ganzen Raum überträgt. Mehr-
heitlich leise vibriert es, eng verzahnt,
Schwebungen, Differenztöne entstehen.
Alles ist in Bewegung: die Farbspektren
der Klänge, die fast stets gleitenden
Tonhöhen, der Schalldruck, die Raum-
bewegung. Die Form ist ohne Narration,
ohne Dramatik. Tastend erforschen die
Instrumente ihre Klänge, auf wenigem
insistierend. Minime Erschütterungen
genügen Billone, um die Sache in Gang
zu halten; gelegentlich gibt es den einen
oder anderen kleineren, in der Hälfte
des Stückes einen grösseren Ausbruch.
Die Form hat etwas Absichtsloses, die
Klänge sind einfach da, als Tatsachen,
wie die Klangereignisse in einem Le-
bensraum da sind.

Zwischen Archaik und Natur
Gewiss lassen sie Assoziationen zu: an
Archaisches oder Naturhaftes beispiels-
weise. Billones Musik scheint aus dem
Innersten der Erde zu kommen, bewegt
sich zähflüssig wieMagma. Leise Vokal-
Aktionen in einer Kunstsprache men-
gen auch eine sakrale Komponente bei.
Aber auch solche und ähnliche ausser-
musikalische Verknüpfungen sind ein-
fach da, sie wollen nichts. Das ruhige,
klanglich so differenzierte Auf und Ab
des Stücks könnte endlos weitergehen,
sein Schluss wirkt keineswegs zwingend,
denn man hat schon viele mögliche
Schlüsse gehört, hat sich darauf einge-
stellt, keinen Schluss mehr zu erwarten
und einfach hörend zu warten, das War-
ten in Billones Klangraum zu geniessen
und mit den Klängen zu sein.
Zürich, Kunstraum Walcheturm, 5. Mai.

Die amerikanische Filmerin Susan Mogul im Hotel Rothaus in Zürich. CHRISTIAN BEUTLER / NZZ
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Folk

«Sorriso amaro» – bitteres Lächeln –
heisst das neue Programm der Zür-
cher Sängerin Dodo Hug, in dem sie
sich zusammen mit ihrem langjähri-
gen Partner Efisio Contini dem italie-
nischen Lied widmet. Das Duo
spannt den Bogen von den Klage-
und Protestliedern junger Arbeiter
und Arbeiterinnen zu Beginn des
letzten Jahrhunderts bis zu Songs zeit-
genössischer Cantautori. ubs.
Thalwil, Kulturraum, 7. 5., 20.15 h.

Singer/Songwriter

Bekannt geworden ist Lesley Meguid
als Sängerin der Zürcher Band Red-
wood. Mit ihrem Album «The Truth
About Love Songs» profilierte sie
sich dann aber als eigenständige In-
terpretin eigener Songs. Ihrem Auf-
tritt folgt das Konzert der Delilahs.
Die Zuger Band um Muriel Rhyner,
Gesang und Bass, und Isabella Eder
an der Gitarre garantiert seit Jahren
für solide Songs zwischen Pop und
Punk, und sie ist bekannt für die Fri-
sche ihrer Live-Sets. ubs.
Zürich, Restaurant Viadukt, 7. 5., 21 h.

Lesung

«Die Sache war so.» So beginnt Me’ir
Shalevs neuer Roman, auf dessen
Cover eine fröhliche Hausfrau aus
den fünfziger Jahren zu sehen ist, die
als Produktepuppe aus der Welt der
Werbegrafiker einen Staubsauger in
der Hand hält. Der Autor wird von
Michael Guggenheimer vorgestellt.
Aus dem Roman «Meine russische
Grossmutter und ihr amerikanischer
Staubsauger» liest in deutscher Spra-
che Giulietta Odermatt. sru.
Zürich, Kulturhaus Helferei, Breitingersaal, Kirch-
gasse 13, 8. 5., 17 h.

Konzert

Das Merel-Quartett mit Mary Ellen
Woodside, Meesun Hong, Alexander
Besa und Rafael Rosenfeld gibt eine
Kammermusik-Soiree. Zu Beginn
und am Schluss erklingen Robert
Schumanns F-Dur-Quartett op. 41/2
beziehungsweise Johannes Brahms’
a-Moll-Quartett op. 51/2, dazwischen
gibt es zwei Raritäten: die Soli aus
Heinz Holligers «COncErto» und
das erste Streichquartett von Sándor
Veress. azn.
Zürich, Tonhalle, 8. 5., 19.30 h.

Ausstellung

Mit Fausto Melotti stellt das Kunst-
museum Winterthur eine noch wenig
bekannte Ausnahmeerscheinung der
italienischen Moderne vor. phi.
Winterthur, Kunstmuseum, bis 17. 7.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur
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ANZEIGE

Gesunder Menschenverstand auf der Probe
Laura Kalauz und Martin Schick mit «Cmmn Sns Prjct» an der Gessnerallee

Lilo Weber � Wäscheständer, Raclette-
Ofen, Pingpong-Schläger und eine Plat-
te vom Trio Eugster – alles neu ge-
braucht und lieblos zusammengetragen.
«Cmmn Sns Prjct», das neue Stück von
Laura Kalauz und Martin Schick, könn-
te sich statt an die Gessnerallee an eine
Tombola irgendwo in Gütighausen oder
Wuppenau verirrt haben. Nur dass das,
was hier auf dem Tisch mit Nummern
versehen steht, nicht verlost, sondern
einfach verschenkt wird. Wer immer
will, bekommt etwas. Allerdings ver-
langt das argentinisch-schweizerische
Performer-Duo auch eine Gegenleis-
tung vom Publikum: Kleider zum Auf-
treten zum Beispiel. Dafür wird Martin
Schick gerne auch etwas zahlen. Falls
ihm jemand einen Franken leiht. Den er
sofort zurückzahlt, mit Zins und Wu-
cherzins. Den er sich wiederum leiht
und zurückzahlt, mit Zins . . . usf. Die
Schulden verdoppeln sich von Mal zu
Mal, fast wie im richtigen Leben –Com-
mon Sense eben.

Sie waren das Nachwuchs-Highlight
am Theaterspektakel 2009. Mit ihrem
schrägen Stück «Title» voller verquerer
Wortspielereien und überraschender
Wendungen frischten Laura Kalauz und
Martin Schick die Zürcher Perfor-
mance-Szene auf – und holten sich den
ZKB-Förderpreis. Nun stören sie zur
Eröffnung des Nachwuchsfestivals Frei-
schwimmer mit «Cmmn Sns Prjct» wie-
derum Erwartungen, Gewohnheiten
und scheinbar allgemeingültige Verein-
barungen auf. Sie argumentieren sich
gegenseitig mit hinterlistiger Logik ins
Out, zitieren westliches Kulturgut,
Theater und Film – und wer den Stück-
titel errät, bekommt noch lange nicht
den Preis. Es sei denn, er kauft gleich
das ganze Stück. Das nämlich wird zum
Schluss versteigert. Der Meistbietende
erwirbt sich so das Recht, «Cmmn Sns
Prjct» selbst aufzuführen, dafür Eintritt
zu verlangen und es auch wieder zu ver-
steigern. Wenn das keine gute Anlage
ist. An der Premiere vom Donnerstag

fiel der Hammer bereits bei 60 Franken.
Ein logischer Schluss für dieses Stück,
so würde man meinen. Aber Kalauz/
Schick wären eben nicht sie selbst, wür-
den sie ein Stück von Kalauz/Schick
logisch enden lassen. Also spielen sie
weiter. Endlos, so scheint es. Das Spiel
gegen die Erwartungen schleppt sich
hin. Das, was hier nicht zusammenpas-
sen soll, explodiert nicht im Zusammen-
prall, sondern läuft ins Leere.

Dieser Produktion würden einige
kräftige Striche guttun. Viele der Szenen
sind umwerfend; klug gewählt sind die
Texte – und grauenhaft die Musik: «As
Time Goes By» in Endlosschlaufe. Aber
das gehört zum Konzept. Ob indes auch
dieses Plätschern Konzept ist, in welches
das Stück da und dort gerät? Das wie-
derum wäre Konzeptkunst falsch ver-
standen. Viele gute Einfälle ergeben
eben noch nicht ein gutes Stück.

Zürich, Theaterhaus Gessnerallee, 5. Mai. Weitere
Vorstellungen 13. und 14. Mai.

ANZEIGE

Sich das eigene Leben erfilmen
Susan Mogul reflektiert und konstruiert in ihren Filmen ihre Autobiografie

Bettina Spoerri � Ein Schmunzeln liegt
auf den Gesichtern der Zuschauer, als
das Licht nach der Vorführung wieder
angeht. Die Szenen, die entstehen,
wenn sich die amerikanische Künstlerin
Susan Mogul in ihrem Film «Driving
Men» mittels der Männer in ihrem
Leben darstellt, scheinen manche an
ihre eigenen Verstrickungen mit Ge-
liebten und Freunden, an Diskussionen
mit Brüdern oder dem Vater zu erin-
nern. Warum warst du eigentlich nie
verheiratet? Das ist eine der Fragen, mit
denen Mogul immer wieder konfron-
tiert worden ist – und sie gibt sie den
Männern, die nun vor ihrer Kamera
über sie sprechen, zurück: Warum,
meinst du, war ich nie verheiratet?

«Driving Men» – der volle Titel lau-
tet «Susan Mogul’s Driving Men», denn
die Künstlerin betont stets die Sub-
jektivität ihrer Protagonisten-Auswahl
– ist eine humorvolle und hintergrün-
dige Erkundung, clownesk zuweilen,
mit exhibitionistischen Zügen, provo-
kant und ironisch, aber auch mit trauri-
gen Momenten.

Die ZDOK-Tagung über neuere For-
men des Dokumentarfilmschaffens an
der ZHdK (5./6. Mai) unter dem Titel
«Me, Myself and I. Wenn Dokumentar-
filme zur Performance werden» war den
Arbeiten von Susan Mogul und David
Sieveking («David Wants to Fly») ge-
widmet. Mogul ist eine Pionierin dieser

künstlerischen Arbeitsweise. Die heute
62-jährige Filmemacherin zog in den
siebziger Jahren von New York nach
L. A., um Teil der feministischen Kunst-
bewegung dort zu werden. Ihre ersten
Arbeiten, in denen sie sich als Perfor-
merin vor der Kamera ins Bild rückte –
darunter ein umgekehrter Striptease
(«Dressing Up», 1973), der Zuschauer-
erwartungen entlarvt –, wurden zuerst
in Galerien gezeigt. Einmal erspähte sie
in der Agenda ihres Zahnarztes den
Namen «Dennis Hopper», was sie zum
Anlass nahm, den Schauspieler mit
einem filmischen Brief zu beehren: Mo-
gul, Zähne putzend im Badezimmer.
Hopper habe daraufhin nichts mehr von
sich hören lassen, sagt sie belustigt.

Wer Bekanntschaft mit der Künstle-
rin macht, kann sich eines Tages in der
Rolle eines Reflexionsinstruments für
ihre performativen Selbsterkundungen
wiederfinden. «Ich arbeite mit Men-
schen, mit denen ich in einer persön-
lichen Beziehung stehe», betont Mogul.
Interviewpartner aufgrund des Themas
eines Projekts, wegen sachlicher Kom-
petenz auszuwählen, ist ihre Sache
nicht. Dreh- und Angelpunkt ist immer
sie selbst. Mit zunehmender Handlich-
keit der (Video-)Kameras vergrösserte
sich der Radius ihrer Selbstbefragun-
gen. «Everyday Echo Street» (1993) ist
ein filmisches Tagebuch, in dem man
aber auch einiges über die Menschen in

Moguls Nachbarschaft erfährt. Und in
«Driving Men» fährt sie mit den Män-
nern ihres Lebens durch Manhattan,
Long Island und Los Angeles.

In diesem Film, an dem Mogul mehr
als fünf Jahre gearbeitet hat, kulminie-
ren zentrale Motive aus ihrem Schaffen,
das im doppelten Sinn ein «Lebens-
Werk» ist. Selbstzitate und Footage-Ma-
terial, Homemovies, Fotografien, Bild-
collagen, wie sie Mogul früher viel her-
stellte, dazu die neuen Aufnahmen: Das
alles verwebt sie zu einem assoziativen
Teppich, mit dem sie ihre Autobiografie
rekonstruiert und befragt.

Allerdings behält sie – anders als die
in Reality-TV und You Tube so beicht-
und entblössungsbedürftigen Selbstdar-
steller – die Kontrolle über ihr Produkt.
So lässt sie sich zwar durchaus von Zu-
fällen leiten, aber im Schnittraum ent-
scheidet sie, was schliesslich im Film zu
sehen ist. Zudem haben ihre Inter-
aktionspartner zuvor auf ihr Vetorecht
verzichtet.

In ihren Filmen könne sie ihr Leben
so erzählen, wie sie gerne gewollt hätte,
dass es verlaufen wäre, sagt Susan
Mogul einmal in «Driving Men». Wer
wollte nicht seine Biografie zurecht-
schreiben? Bei ihr ist so eine Aussage
aber nie einfach der letzte Grund. Das
ist gerade das Anregende.

www.susanmogul.com; www.zdok.ch

Warten
im Klangraum
Pierluigi Billone in Zürich

Alfred Zimmerlin � Sie ist schon sehr
eigen, die Musik, die der Komponist
Pierluigi Billone schreibt. Und sie
nimmt sich viel Zeit. Im Kunstraum
Walcheturm in Zürich hat die Inter-
nationale Gesellschaft für Neue Musik
Zürich ein einziges grosses, gut siebzig-
minütiges Werk des 1960 geborenen
Italieners vorgestellt, das den so ein-
deutigen und doch rätselhaften Titel
«1+1=1» trägt. Denn zwei Instrumente
verschmelzen zu einem und bleiben
doch je eins und eins. Grandios, wie
Petra Stump und Heinz-Peter Linshalm
dieses Werk für zwei Bassklarinetten
realisiert haben. Räumlich getrennt wa-
ren sie aufgestellt, das Publikum sass
lose verteilt auf Stühlen dazwischen. Im
Raum zwischen den beiden Instrumen-
ten entstand das Stück gleichsam als
mobile Klangskulptur, indem sich die
Klänge der beiden Instrumente aufs
Subtilste mischten.

Klingende Tatsachen
Die schwingenden Luftsäulen in den
langen Röhren der Bassklarinetten sind
förmlich zu spüren, und man hat den
Eindruck, dass dieses Schwingen sich
auf den ganzen Raum überträgt. Mehr-
heitlich leise vibriert es, eng verzahnt,
Schwebungen, Differenztöne entstehen.
Alles ist in Bewegung: die Farbspektren
der Klänge, die fast stets gleitenden
Tonhöhen, der Schalldruck, die Raum-
bewegung. Die Form ist ohne Narration,
ohne Dramatik. Tastend erforschen die
Instrumente ihre Klänge, auf wenigem
insistierend. Minime Erschütterungen
genügen Billone, um die Sache in Gang
zu halten; gelegentlich gibt es den einen
oder anderen kleineren, in der Hälfte
des Stückes einen grösseren Ausbruch.
Die Form hat etwas Absichtsloses, die
Klänge sind einfach da, als Tatsachen,
wie die Klangereignisse in einem Le-
bensraum da sind.

Zwischen Archaik und Natur
Gewiss lassen sie Assoziationen zu: an
Archaisches oder Naturhaftes beispiels-
weise. Billones Musik scheint aus dem
Innersten der Erde zu kommen, bewegt
sich zähflüssig wieMagma. Leise Vokal-
Aktionen in einer Kunstsprache men-
gen auch eine sakrale Komponente bei.
Aber auch solche und ähnliche ausser-
musikalische Verknüpfungen sind ein-
fach da, sie wollen nichts. Das ruhige,
klanglich so differenzierte Auf und Ab
des Stücks könnte endlos weitergehen,
sein Schluss wirkt keineswegs zwingend,
denn man hat schon viele mögliche
Schlüsse gehört, hat sich darauf einge-
stellt, keinen Schluss mehr zu erwarten
und einfach hörend zu warten, das War-
ten in Billones Klangraum zu geniessen
und mit den Klängen zu sein.
Zürich, Kunstraum Walcheturm, 5. Mai.

Die amerikanische Filmerin Susan Mogul im Hotel Rothaus in Zürich. CHRISTIAN BEUTLER / NZZ
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Folk

«Sorriso amaro» – bitteres Lächeln –
heisst das neue Programm der Zür-
cher Sängerin Dodo Hug, in dem sie
sich zusammen mit ihrem langjähri-
gen Partner Efisio Contini dem italie-
nischen Lied widmet. Das Duo
spannt den Bogen von den Klage-
und Protestliedern junger Arbeiter
und Arbeiterinnen zu Beginn des
letzten Jahrhunderts bis zu Songs zeit-
genössischer Cantautori. ubs.
Thalwil, Kulturraum, 7. 5., 20.15 h.

Singer/Songwriter

Bekannt geworden ist Lesley Meguid
als Sängerin der Zürcher Band Red-
wood. Mit ihrem Album «The Truth
About Love Songs» profilierte sie
sich dann aber als eigenständige In-
terpretin eigener Songs. Ihrem Auf-
tritt folgt das Konzert der Delilahs.
Die Zuger Band um Muriel Rhyner,
Gesang und Bass, und Isabella Eder
an der Gitarre garantiert seit Jahren
für solide Songs zwischen Pop und
Punk, und sie ist bekannt für die Fri-
sche ihrer Live-Sets. ubs.
Zürich, Restaurant Viadukt, 7. 5., 21 h.

Lesung

«Die Sache war so.» So beginnt Me’ir
Shalevs neuer Roman, auf dessen
Cover eine fröhliche Hausfrau aus
den fünfziger Jahren zu sehen ist, die
als Produktepuppe aus der Welt der
Werbegrafiker einen Staubsauger in
der Hand hält. Der Autor wird von
Michael Guggenheimer vorgestellt.
Aus dem Roman «Meine russische
Grossmutter und ihr amerikanischer
Staubsauger» liest in deutscher Spra-
che Giulietta Odermatt. sru.
Zürich, Kulturhaus Helferei, Breitingersaal, Kirch-
gasse 13, 8. 5., 17 h.

Konzert

Das Merel-Quartett mit Mary Ellen
Woodside, Meesun Hong, Alexander
Besa und Rafael Rosenfeld gibt eine
Kammermusik-Soiree. Zu Beginn
und am Schluss erklingen Robert
Schumanns F-Dur-Quartett op. 41/2
beziehungsweise Johannes Brahms’
a-Moll-Quartett op. 51/2, dazwischen
gibt es zwei Raritäten: die Soli aus
Heinz Holligers «COncErto» und
das erste Streichquartett von Sándor
Veress. azn.
Zürich, Tonhalle, 8. 5., 19.30 h.

Ausstellung

Mit Fausto Melotti stellt das Kunst-
museum Winterthur eine noch wenig
bekannte Ausnahmeerscheinung der
italienischen Moderne vor. phi.
Winterthur, Kunstmuseum, bis 17. 7.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur
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Gesunder Menschenverstand auf der Probe
Laura Kalauz und Martin Schick mit «Cmmn Sns Prjct» an der Gessnerallee

Lilo Weber � Wäscheständer, Raclette-
Ofen, Pingpong-Schläger und eine Plat-
te vom Trio Eugster – alles neu ge-
braucht und lieblos zusammengetragen.
«Cmmn Sns Prjct», das neue Stück von
Laura Kalauz und Martin Schick, könn-
te sich statt an die Gessnerallee an eine
Tombola irgendwo in Gütighausen oder
Wuppenau verirrt haben. Nur dass das,
was hier auf dem Tisch mit Nummern
versehen steht, nicht verlost, sondern
einfach verschenkt wird. Wer immer
will, bekommt etwas. Allerdings ver-
langt das argentinisch-schweizerische
Performer-Duo auch eine Gegenleis-
tung vom Publikum: Kleider zum Auf-
treten zum Beispiel. Dafür wird Martin
Schick gerne auch etwas zahlen. Falls
ihm jemand einen Franken leiht. Den er
sofort zurückzahlt, mit Zins und Wu-
cherzins. Den er sich wiederum leiht
und zurückzahlt, mit Zins . . . usf. Die
Schulden verdoppeln sich von Mal zu
Mal, fast wie im richtigen Leben –Com-
mon Sense eben.

Sie waren das Nachwuchs-Highlight
am Theaterspektakel 2009. Mit ihrem
schrägen Stück «Title» voller verquerer
Wortspielereien und überraschender
Wendungen frischten Laura Kalauz und
Martin Schick die Zürcher Perfor-
mance-Szene auf – und holten sich den
ZKB-Förderpreis. Nun stören sie zur
Eröffnung des Nachwuchsfestivals Frei-
schwimmer mit «Cmmn Sns Prjct» wie-
derum Erwartungen, Gewohnheiten
und scheinbar allgemeingültige Verein-
barungen auf. Sie argumentieren sich
gegenseitig mit hinterlistiger Logik ins
Out, zitieren westliches Kulturgut,
Theater und Film – und wer den Stück-
titel errät, bekommt noch lange nicht
den Preis. Es sei denn, er kauft gleich
das ganze Stück. Das nämlich wird zum
Schluss versteigert. Der Meistbietende
erwirbt sich so das Recht, «Cmmn Sns
Prjct» selbst aufzuführen, dafür Eintritt
zu verlangen und es auch wieder zu ver-
steigern. Wenn das keine gute Anlage
ist. An der Premiere vom Donnerstag

fiel der Hammer bereits bei 60 Franken.
Ein logischer Schluss für dieses Stück,
so würde man meinen. Aber Kalauz/
Schick wären eben nicht sie selbst, wür-
den sie ein Stück von Kalauz/Schick
logisch enden lassen. Also spielen sie
weiter. Endlos, so scheint es. Das Spiel
gegen die Erwartungen schleppt sich
hin. Das, was hier nicht zusammenpas-
sen soll, explodiert nicht im Zusammen-
prall, sondern läuft ins Leere.

Dieser Produktion würden einige
kräftige Striche guttun. Viele der Szenen
sind umwerfend; klug gewählt sind die
Texte – und grauenhaft die Musik: «As
Time Goes By» in Endlosschlaufe. Aber
das gehört zum Konzept. Ob indes auch
dieses Plätschern Konzept ist, in welches
das Stück da und dort gerät? Das wie-
derum wäre Konzeptkunst falsch ver-
standen. Viele gute Einfälle ergeben
eben noch nicht ein gutes Stück.

Zürich, Theaterhaus Gessnerallee, 5. Mai. Weitere
Vorstellungen 13. und 14. Mai.

ANZEIGE

Sich das eigene Leben erfilmen
Susan Mogul reflektiert und konstruiert in ihren Filmen ihre Autobiografie

Bettina Spoerri � Ein Schmunzeln liegt
auf den Gesichtern der Zuschauer, als
das Licht nach der Vorführung wieder
angeht. Die Szenen, die entstehen,
wenn sich die amerikanische Künstlerin
Susan Mogul in ihrem Film «Driving
Men» mittels der Männer in ihrem
Leben darstellt, scheinen manche an
ihre eigenen Verstrickungen mit Ge-
liebten und Freunden, an Diskussionen
mit Brüdern oder dem Vater zu erin-
nern. Warum warst du eigentlich nie
verheiratet? Das ist eine der Fragen, mit
denen Mogul immer wieder konfron-
tiert worden ist – und sie gibt sie den
Männern, die nun vor ihrer Kamera
über sie sprechen, zurück: Warum,
meinst du, war ich nie verheiratet?

«Driving Men» – der volle Titel lau-
tet «Susan Mogul’s Driving Men», denn
die Künstlerin betont stets die Sub-
jektivität ihrer Protagonisten-Auswahl
– ist eine humorvolle und hintergrün-
dige Erkundung, clownesk zuweilen,
mit exhibitionistischen Zügen, provo-
kant und ironisch, aber auch mit trauri-
gen Momenten.

Die ZDOK-Tagung über neuere For-
men des Dokumentarfilmschaffens an
der ZHdK (5./6. Mai) unter dem Titel
«Me, Myself and I. Wenn Dokumentar-
filme zur Performance werden» war den
Arbeiten von Susan Mogul und David
Sieveking («David Wants to Fly») ge-
widmet. Mogul ist eine Pionierin dieser

künstlerischen Arbeitsweise. Die heute
62-jährige Filmemacherin zog in den
siebziger Jahren von New York nach
L. A., um Teil der feministischen Kunst-
bewegung dort zu werden. Ihre ersten
Arbeiten, in denen sie sich als Perfor-
merin vor der Kamera ins Bild rückte –
darunter ein umgekehrter Striptease
(«Dressing Up», 1973), der Zuschauer-
erwartungen entlarvt –, wurden zuerst
in Galerien gezeigt. Einmal erspähte sie
in der Agenda ihres Zahnarztes den
Namen «Dennis Hopper», was sie zum
Anlass nahm, den Schauspieler mit
einem filmischen Brief zu beehren: Mo-
gul, Zähne putzend im Badezimmer.
Hopper habe daraufhin nichts mehr von
sich hören lassen, sagt sie belustigt.

Wer Bekanntschaft mit der Künstle-
rin macht, kann sich eines Tages in der
Rolle eines Reflexionsinstruments für
ihre performativen Selbsterkundungen
wiederfinden. «Ich arbeite mit Men-
schen, mit denen ich in einer persön-
lichen Beziehung stehe», betont Mogul.
Interviewpartner aufgrund des Themas
eines Projekts, wegen sachlicher Kom-
petenz auszuwählen, ist ihre Sache
nicht. Dreh- und Angelpunkt ist immer
sie selbst. Mit zunehmender Handlich-
keit der (Video-)Kameras vergrösserte
sich der Radius ihrer Selbstbefragun-
gen. «Everyday Echo Street» (1993) ist
ein filmisches Tagebuch, in dem man
aber auch einiges über die Menschen in

Moguls Nachbarschaft erfährt. Und in
«Driving Men» fährt sie mit den Män-
nern ihres Lebens durch Manhattan,
Long Island und Los Angeles.

In diesem Film, an dem Mogul mehr
als fünf Jahre gearbeitet hat, kulminie-
ren zentrale Motive aus ihrem Schaffen,
das im doppelten Sinn ein «Lebens-
Werk» ist. Selbstzitate und Footage-Ma-
terial, Homemovies, Fotografien, Bild-
collagen, wie sie Mogul früher viel her-
stellte, dazu die neuen Aufnahmen: Das
alles verwebt sie zu einem assoziativen
Teppich, mit dem sie ihre Autobiografie
rekonstruiert und befragt.

Allerdings behält sie – anders als die
in Reality-TV und You Tube so beicht-
und entblössungsbedürftigen Selbstdar-
steller – die Kontrolle über ihr Produkt.
So lässt sie sich zwar durchaus von Zu-
fällen leiten, aber im Schnittraum ent-
scheidet sie, was schliesslich im Film zu
sehen ist. Zudem haben ihre Inter-
aktionspartner zuvor auf ihr Vetorecht
verzichtet.

In ihren Filmen könne sie ihr Leben
so erzählen, wie sie gerne gewollt hätte,
dass es verlaufen wäre, sagt Susan
Mogul einmal in «Driving Men». Wer
wollte nicht seine Biografie zurecht-
schreiben? Bei ihr ist so eine Aussage
aber nie einfach der letzte Grund. Das
ist gerade das Anregende.

www.susanmogul.com; www.zdok.ch

Warten
im Klangraum
Pierluigi Billone in Zürich

Alfred Zimmerlin � Sie ist schon sehr
eigen, die Musik, die der Komponist
Pierluigi Billone schreibt. Und sie
nimmt sich viel Zeit. Im Kunstraum
Walcheturm in Zürich hat die Inter-
nationale Gesellschaft für Neue Musik
Zürich ein einziges grosses, gut siebzig-
minütiges Werk des 1960 geborenen
Italieners vorgestellt, das den so ein-
deutigen und doch rätselhaften Titel
«1+1=1» trägt. Denn zwei Instrumente
verschmelzen zu einem und bleiben
doch je eins und eins. Grandios, wie
Petra Stump und Heinz-Peter Linshalm
dieses Werk für zwei Bassklarinetten
realisiert haben. Räumlich getrennt wa-
ren sie aufgestellt, das Publikum sass
lose verteilt auf Stühlen dazwischen. Im
Raum zwischen den beiden Instrumen-
ten entstand das Stück gleichsam als
mobile Klangskulptur, indem sich die
Klänge der beiden Instrumente aufs
Subtilste mischten.

Klingende Tatsachen
Die schwingenden Luftsäulen in den
langen Röhren der Bassklarinetten sind
förmlich zu spüren, und man hat den
Eindruck, dass dieses Schwingen sich
auf den ganzen Raum überträgt. Mehr-
heitlich leise vibriert es, eng verzahnt,
Schwebungen, Differenztöne entstehen.
Alles ist in Bewegung: die Farbspektren
der Klänge, die fast stets gleitenden
Tonhöhen, der Schalldruck, die Raum-
bewegung. Die Form ist ohne Narration,
ohne Dramatik. Tastend erforschen die
Instrumente ihre Klänge, auf wenigem
insistierend. Minime Erschütterungen
genügen Billone, um die Sache in Gang
zu halten; gelegentlich gibt es den einen
oder anderen kleineren, in der Hälfte
des Stückes einen grösseren Ausbruch.
Die Form hat etwas Absichtsloses, die
Klänge sind einfach da, als Tatsachen,
wie die Klangereignisse in einem Le-
bensraum da sind.

Zwischen Archaik und Natur
Gewiss lassen sie Assoziationen zu: an
Archaisches oder Naturhaftes beispiels-
weise. Billones Musik scheint aus dem
Innersten der Erde zu kommen, bewegt
sich zähflüssig wieMagma. Leise Vokal-
Aktionen in einer Kunstsprache men-
gen auch eine sakrale Komponente bei.
Aber auch solche und ähnliche ausser-
musikalische Verknüpfungen sind ein-
fach da, sie wollen nichts. Das ruhige,
klanglich so differenzierte Auf und Ab
des Stücks könnte endlos weitergehen,
sein Schluss wirkt keineswegs zwingend,
denn man hat schon viele mögliche
Schlüsse gehört, hat sich darauf einge-
stellt, keinen Schluss mehr zu erwarten
und einfach hörend zu warten, das War-
ten in Billones Klangraum zu geniessen
und mit den Klängen zu sein.
Zürich, Kunstraum Walcheturm, 5. Mai.

Die amerikanische Filmerin Susan Mogul im Hotel Rothaus in Zürich. CHRISTIAN BEUTLER / NZZ


